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Jer Landwirt i
Blätter für Landwirtschaft, Weinbau und Genossenschaftswesen

Rr . 4 Wiesbaden , den 14. Mürz 1918 S. Jahrgang

Viehfütterung im Kriege.
O. R. D.

Der Landwirtschaft sind während des Krieges mancherlei
Schwierigkeiten erivachfr», auch für die Viehhaltimg. Im Jn-
tercffe de^ menschlichen Ernährung wurden Füttcrungsverbote
in großer Zahl erlassen und jegliche Zufuhr ausländischer Kraft-
futtermittel , die bisher für -dte Viehzucht von höchster Bedeutung
war , fehlt. Ta ist sie nur auf die Futtermittel auS der eigenen
Wirtschaft angewiesen. Mit dtes«» den Viehstaud durchzuhalten,
erscheint manch«» schwierig, fast unmöglich. Doch bei rechter
Ausmlduug werden auch damit noch »UsriedenstellenbeResultate
m erzielen sein.

> Die größten Schwierigkeiten inacht die Ernährung der
Pferde.  Hafer und He», die bisher fast ausschließlichsu ihrer
Fütterung dienten, sind durch Beschlagnahme DtS auf geringe
Mengen der Heeresverwaltung rüge führt . Der verbleibende
Rest muh daher durch anderes ergänzt iverden, insbesondere
durch Kleeheu, Rüben «Iler Art und Möhren. Besonders letztere
haben sich als vorzügliches Futtermittel für sie erwiesen und
verdiene-> im kommendenJahre vermehrten Anbau : zur besseren
Ausnutzung des Ackers und zur Erzielung einer dovpelteu Ernte
unter Gerste oder Hafer gesät. Der Nährwert des vorhandenen
Hafers kann dadurch uni 30 Prozent erhöht iverden, daß man
rhu geschrvten gibt.

Weniger schwierig ist di-e Ernährung des Rindvieh  s.
Fehlen für dieses auch manche wertvolle-n Futtermittel , so ist eS
dennoch möglich, die Tiere In leiblich gutem Zustande mit dem
vorhandenen zu erhalten . Neben dem vorhandenen Stroh - und
Nübensutter ist Haupterkorderwis gutes  Heu . Solches zu er¬
zeugen, muß der Landwirt bedacht sein. Er versäum« daher
nicht, seine Wielen gut zu pflegen, zu düngen und zu wässern.
Wichtig ist es aber auch, die Heuernte zur rechtem Zeit vorzu-
nehme», vor allen Dingen nicht zu spät, da sonst aller Nährwert
in de» abfallenden Blüten und Samen sitzt, er aber nur min¬
derwertiges Stroh erntet . Wenn der größt« Teil der Heu-
vflaiizen in Blüte ist, ist die Zeit am geeignetste». Erhöhte Auf¬
merksamkeit verlangt die Fütterung her Jungviehes . In den
ersten 6 Wochen darf an dasselbe Vollmilch gegeben iverden,
dann aber mutz es sich mit Magermilch begnügen, der, wenn
irgend möglich, Hafermehl, Malzkeim«, Leinkuchen»sw. »uzusetzen
ist. Um letztere zu erhalten , ist et» vermehrter Anbau von Lein-
un-d Oelsant geboten. Auch sorge man für di« Beschaffung von
Kälberchcu, zu dessen Erzeugung man die besten Wiesen aus-
wählt , die jedesmal geschnitten werden, wenn das Gras halb
gewachsen ist. Wegen seines hohen Gehalte? kommt es den
früheren Kraftfuttermittelu gleich. Als bestes Mittel zur
Durchhaltung des Rindviehbestandes omvftehlt sich die Weide¬
wirtschaft. Ein« gute Weide vermag di« Tiere den größten Teil
des Jahres ohne weiteres zu erhalten . Wo solche sind, sollten sie
in ausgiebigem Maß« ausgenutzt werden. Wo neu« angelegt
werden, sollten dazu nicht, wie daS häufig geschieht, di« schlech¬
testen Böden ausgewählt werden, sondern die besten.

Am schwersten durchführbar ist die Ernährung der
S chw e i n e u»d doch ist ihr Vorhandensein ungeheuer wichtig,
die bestehende Fettnot z» lindern . ' Da ihre Futtermittel die¬
selben sind, wie sie der menschlichen Ernährung bienen, so ist
ihnen fast alles entzogen. Trotzden, ist es möglich, auch sie zu
ernähren . Außer mit den Abfällen der Wirtschaft vermag man
sie im Sommer mit jungem Klee, Runkelrübenblättern , Salat,
Seekohl, Huflattich usw., im Winter mit Rüben aller Art durch-
znbri'Ngen. Letzteren fügt inan zweckmäßig Heuhäcksel bei (aus
100 Pfand Rüben 8 Pfund H.) und etwas Kleie. Mit diesen
Dingen vermag man allerdings kein« Dreizeninertier « zu er¬
zeugen, aber zufriedenstellend: Resultate zu erzielen. Wie beim
Rindvieh empfiehlt sich auch hier sehr die Wiedcreinrichtting der
Weib«, wl, sie von unseren Vorfahren allenthalben auf dem
Westerwald gedandbabt wurde. Im Sommer sind«» die Tiere
im Buchen- »n4 Eichenwald reiche Nähr«na, im Herbst treibe

nran sie auf die Stoppelfelder und Kartoffeläcker, wo sie ausge¬
fallene Körner und steckengebliebene Kartoffeln in Menge
ftiiden.

Am leichtest«» zu füttern ist dar Schaf . Den ganzen Som»
mer hindurch versorgt cs stch selbst und vielfach auch in, Winter.
Dann werfe man ihm vor der Briiutzmia daS Streustrob vor,
aus dem sie die letzte» Körner und Blattfcheiden fressen. Eine
wettere Ausdehnung der Schafhaltung auf dem Westerwald ist
darum und wegen d«S großen Nutzens dieses Tieres von großer
Wichtigkeit.

Heimischer Tabakbau.
.Wir bauen selbst Tabak !" So hört inan ietzt oft

sagen. Der Tabakraucher «st in arger Verlegenheit, mancher so¬
gar unglücklich, daß er sein geliebtes Pfeifchen bald nicht mehr
„schmauchen" kann. Man rennt von siner TaabakSbandlu-ng in
bi« andere, um sin Päckchen Tabak zu kaufen. Vergebens. Und
Tabakerfatz? Nein, der duftet doch so arg unangenebm. Man
stnnt aus Mittel und Wege, um aus dem Dilemma herauß-
Nrromlnen und kvuiint zu den, Schluß: „Wir bauen selbst
Tabak, wir nufere Väter noch in der zweiten Hälfte des vori¬
gen Jahrhunderts ." Damals durfte die TabakSpftonze in
kettlmii Garten fehlen. Das dauerte solange, bis di« Tabaksteuer
aufkam. Jetzt wird dir Tabakspflauze nur noch als Ziergewück«
gezüchtet, im groben a-er nur in Gebieten der Rbeinpfalz, in
Franken und in Westpreußen. Beliebt war in allen Gegenden
Deutschlands der sogenannte „Bauerntabak ", aber auch der
virgmische mit seinen rosenroten Blüten , Cuba, Marvland,
AmaSforter, Havanna u. a. wurden angebaut: Der Tabak ge¬
deiht auf leicht-m, fruchtbarem Boden, nachdem di« Sämlinge
vorher in Kästen oder Beeten („Tabakskutschen") «inen gewisse«
Grad der Enttvickrkungerlangt haben, oir im August zum Vor¬
schein kommenden Blütenzweig« werden abgebrochen, um die
Ausbildung - der Blätter »» fördern : letzter«, werden in mehre¬
ren Lesen geerntet und, wenn sic im September gelb iverden,
abgepflllckt. Zur Verarbeitung befruchtet man di« Blätter mit
Salzwasser und schichtet sie auf Haufen. Nach einer Gäüruna
(„Schwitzung") werde» sie getrocknet und in «ine Brühe aus
Svruv , RosiuenauSzug oder in Absud von gedörrten Zwetschen
lPflaumen ), Salzen und aromatischen Stoffen getaucht. Manche
Bauern ließen di« Blätter früher einige Tage im Zweischeu-
absud liegen, trockneten dies« wieder an der Luft im Schatte»,
nicht im Soiillenschein, hefteten sie mit Fäden aneinander untz
bewahrten sie in einem trockenen Raume auf.

Das Ende unserer alten Sbftbaume.
Aus dem „blauen  L ä n d che n" wird uns berichtet,

daß iwch niemals so viele alte Obstbäume auf einmal gefällt
worden sind, wir in diesem Winter . Di« Ursache ist in dem
Mangel an Kohlen und Brennholz und den damit zusammen-
bänseudeu nngewöhnlichen hohen Preisen für Brennmaterial z«
sucheil. Die Landwirt« sagen sich mit Recht, daß cs vorteilhafter
sei, die alteu, meist kranken und »och wenige und minderwertige
Früchte bringenden Bäum« zu sällen und als Brennholz zu ver¬
wenden, als 150 bis 200 Jl  für ein Klafter Holz aus dem Waide
»u bezahlen. ES sind unS Landwirte bekannt, die ihren Bedarf
an Brennholz für das ganze Jahr aus ihren eigrnen Obstbauiii-
beständrn gedeckt haben. Auch die Holzbestänbe an den Ufer«
der Bäche sind diesen Winter dem Feuertode überantwortet
worden. DaS Landschaftsbild bat sich dadurch »war etwas ge¬
ändert , eS dürfte aber bald wieder hergestellt fein, zumal man
auch darauf bedacht ist, für inngen Nachwuchs zu sorge«».
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Zunahme der Schafzucht aus dem Westerwald.
Vom hoben Westerwald  schreibt man uns:
Auf dem Wefterwalbe beginnt allmählich sich di« Schafzucht

wieder zu beben. Früher besaß jedes unserer Westerwalddörser
feine Schashcrde. Der „Kultur hat das Schaf weichen müssen".
Der Krieg bat es wieder zu Ehren gebracht und mancher möchte
sich ein oder mehrere Schafe halten , wenn di« Preise nicht so
hoch wären . Trotzdem ist jetzt schon eine erfreulich« Zunahme
der Zahl der Schafe festzustellen. Im Kreise Neuwied gab es
vor dem Kriege 2300 Schafe, heute gibt es 3700.

Wein«, Obst- und Gemüsebau.

Eine Rekordernte in Württemberg.
Nach den Feststellungen des Statist . Landesamts in Stutt¬

gart stellt« sich die Weinernte in Württemberg im Jahre 1917
ans 249 805 Hektoliter oder pro Hektar auf 22,78 Hektoliter.
Der LandesdurchschnittspreiS beträgt bei den unter der Kelter
verkauften Weinen , das sind rund 84 v. H. der gesamten Ernte,
278 .78 M für bas Hektoliter, «in Preis , wir er selbst in den
Jahren mit den höchsten Weinpreisen nicht einmal für den
Eimer (300 Liter ) erreicht wurde . Der Geldwert der gesamten
Weinernte des Jahres 1917 beziffert sich bei Zugrundelegung
der bei den Selterverkäuse « erzielten Preise auf rund 89 Mil¬
lionen Mark gegenüber 10,8 Millionen im Jahre 1916, 15,4 Mil¬
lionen im Jahre 1915, 8,6 Millionen im Jahre 1914. Nickt
weniger als 13 Gemeinden batten einen KcllererlöS von mehr
als einer Million Mark. Ein solcher Erlös wurde in früheren
Jahren nur ganz selten und nur ganz vereinzelt «imnal er¬
reicht. Die betr. Gemeinden sind Neckarsulm, Nordbeiin , Steutels-
bach, Stetten i. R .. Korb. Schnaidt . Fellbach. Strümpfelbach.
Wcinsberg . Hohenhaslach, Lausfen a. 91., Stuttgart . Heilbronn.
Hellbraun bat die gewaltige Einnahme von 2,7 Millionen Mark
»u verreichneu. Daß die Weinbaugemvinden sich mit diesen Ein¬
nahmen helfen «nö ihre Hnvotheken tilgen konnten, Wort auf
der Hand.

Eine kinhMderMWzlg-Mionrnerlitei»Men.
Die Weinernte des Jahres 1917 stellte sich im Großüerrog-

utm Hessen auf 150 Hektoliter Weinmost, soöatz bei einer Reb-
fläche von 12 948 Hektar vom Hektar durchschnittlich 34 Hekto¬
liter geerntet wurden . Der Durchschnitt der zehn Jahre von 1905
bis 1914 stellte fick auf 19 Hektoliter . Das Hektoliter Weinmost
stellte sich im Durchschnitt des betr. Jahrzehnts auf 46 Mark
in Hessen, stand 1915 auf 47 M,  ging dam, 1910 auf 148 M
nnb 1917 sogar auf 316 M in die Höhe. Da der Ertrag in jeder
Hinsicht bedeutend war , so brachte die 1917 er Weinernte im
Grotzherzogtum Hellen die Gesamtsumme von rund 140 Millionen
Mark. Der Durchschnitt in den schon aenaimten zehn Jahren
betrug aber mir 11'/- Millionen Mark. Im Jrchre 1915 betrug
der Wert der Weiirernte 24 Millionen , im Jahre 1916 41 ^ Mil¬
lionen Mark . Im Jahre 1915 stellte sich der Geldrohertrag eines
Hektars Rebflüche auf 1339 M,  im Jahre 1916 auf 3180 .4k, im
Jahre 1917 aber auf 10 842 Jl,  während der Durchschnitt des
Jahrzehnts 1905/1914 sich auf 854 -tt  stellte.

Zur BeMpsung der SWMge \m  WelnbM
sind vom Kriegsministerium für bas Jahr 1918 folgende
Mengen Schädlingsbekünivfiinosmittel bereitgestellt worden:
3900 Tonnen Kupfervitriol , 3600 Tonnen Rebschivefel und 400
Tonnen Pcrozid , deren Verteilung zunächst von den Fabriken
oder Lagern an die LandesvertSilungSsteklen der Hauptweinbaii-
staatcn Preußen , Bauern , Wttrttenlbcrg, Baben , Hellen und El¬
saß-Lothringen und dann von den La^ iesvrrteilungSstellen an
die Weinbailvereine und Winzer selbst erfolgen wird . Da cs
für den Weinbau von weittragender Bedeutung ist. dach diele
Schädlingsbekämpfungsmittel rechtzeitig in die Hände der Vcr-
teilnngstelleu imd weiter der Verbraucher kommen, ist dafür
gesorgt worden , das; die zu ihrer Beförderung angeforderten
Wagen »ach Möglichkeit pünktlich gestellt werden.

Verkaufe von 1S17er in Rheinheffen.
Bei den letzten Abschlüllcii in 1917 er Weinen wurde» In

Rteder-SaulSrim für 7 Stück ie 6000 X in Nierstein für
7 Stück je 7000 Jl,  in Nacken,heim für 4 Stück i« 6000 Jl,  in
Oppenheim für 6 Stück ie 6800 Jl,  in Wallertheim für 5 Stück
te 5000 Jl -, in Dittelsheim für 7 Stück I« 5000 Jl,  in linden-
beim für 10 Stück je 5000 Jl,  tu Selzen , für 10 Stück je 5000 Jl
erlöst. (

0 enofJenfd )aftsTve (en.

Sur Mitwirkung der lundwirtWstliAn GkMenWsteu
bei der Erfassung lundwirMMlicher Erzeugnisse.

* * 1*7m n uu veurimen v a it n rnt r
f * aft (Deutscher Landwirtschaftsrat . Bund der Landwirte.
L °» ''N9m.g der deutschen Baiiernvercine , Deutsche Landn» rt-
^ ^ ^ .lckait. Neichsvcrband der deuische» landwirtschaft¬

lichen E^nollonschaft«,, . Genernlverband der dentscheu Raiffeisen-

Kriegsausschulles der deutschen Land¬
wirtschaft , ür «ine heilere Erlassung der - landwirtschaftlichen

le,t einiger Zeit in einem Teil der Taacs-
und Fachpresse in ablehnend « » Sinne erörtert , ohne bah man
diese Vorschlag« Im einzelnen kennt. D !« Mitteilungen der
Prelle und ebenio die Entschließungen einzelner Jnteress « ,-
vertrettiugen des Handels stützen sich im wesentlichen auf ver¬
traulich« Verhandlungen des Kriegsaufchulles . bellen Vorschläge
nur unvolliiandi « und zum Teil unrichtig wiebergegeben sind
Gegenüber diesen unzutveffenben Ausführungen und de» daraus

«- chlußfolgerungen erklärt der Kricgsausschub der
^/ !? m^ tlcl>aii , dem alle groben zentralen landwirt-

fwaftlichen Körperschaften angehören und der seine Entschlie¬
ßung« , nur einstimmig faßt:

t  Bei den Vorschlägen des Kriegsausschulleshandelt es sich
nutzt im, eine Auregu-ng des Kriegsausschulles oder der tn ihm
vertretene » Sörmfdwiten . Den landwirtschaftlichen Körver-
Ichatten war vielmehr von außenstehender Seite nahegeiegt , Vor-
schlage zur besseren Ausgestaltung des Ersallungssustems und
Bekämpfung des Schleichhandels unter Mitwirkung der Erzeuger
mid ihrer geschäftlichen Organisationen zu unterbreiten . Diesen
Wünschen bat der Kriegsniislchuß durch eine Denkschrift und
Vorlage von Richtlinien (eines AktionSvrogramms ) entsprochen

2. In der Denkschrift wie in den Richtlinien haben sowohl
der Kriegsausschub wie besonders di« in erster Linie für die
Mitwirkung in Bettacht kommenden landwirtschaftlichen Ge¬
nossenschaften auf die erheblichen Bedenken und Hemmnisse hin-
gervicsen, die zur Zeit der Uebernahme einer so verantwortungs¬
vollen Aufgabe entgegenstehen. Sie -hielten sich aber trotzdem aus
vaterländischen Gründen für verpflichtet . nachdrücklich an einer
besseren Ersallung der landwirtschaftlichen Erzeugnisse uiitzu-arbeiten.

3 Die Vorschläge des Kriegsausschulles gingen nickt auf
eine Beseitigung des zeitigen Erfassungssystems kinans , sondern
beabstchtbgtenmir die Eingliederung der landwirtschaftlichen Ge-
nolle» schäften uud freier Erzeuger-Organisationen in das Cr-
fallilngssvstom . Es sollte dadurch vor allem der den Kommunal»
verbänden vielfach seklende örtliche Nuterb« ,, geschaffen werden.
Hierdurch würden die amtlichen Stellen . Insbesondere die Krfts-
kommunalverwaltuugen , unter voller Wahrung ihres behörd¬
lich« , Verivaltimgs - und Ansstchisrechts, von der ihnen wesens-
fremd« ! geschäftlichen Tättgkeit entlastet werden. Der Kriegs-
auSschub ging dabei von dem Staudvnnkt mis , daß die Zwangs-
beivirftchaktung zur Zeit nickt m. «uttehren ist. daß sic aber
durch di« freiwillig « Mitarbeit und die dadurch gewährleistete
bessere gsgensritigc Kontrolle der Erzeuger ergänzt werden muß.

4. Eine Ausschaltung der in der Ersallung tätigen Kräfte
ist In kemer Weise beabsichtigt worden , besonders ist nicht daran
nctwufjt, den w*'0en Handel unH 5ic vavbHituna ewer0e —
Müllerei und Bäckerei — ansznschaltcn . Eine Monopolisierung
des EriallungSgeschäftS »ugunsttn der Genossenschaften und der
bisher sch« , geschäftlich tätigen landwirtschaftlichen Körperschaf-
teu war nicht vorgesehen.

5. Auf dir Preisgestaltung der laudivirtschastlicheu Er¬
zeugnis!« kann eine derartig « genollciischaftliche Mitwirkung die-
nach gemeinnützigen Grundsätzen fick vollziehen würde keinen
Verteilernden Einfluß haben. Die wirtschaftliche Mithilfe der
Genossenschaften sollte sich uneigennützig gegen «ine lediglich
die Unkosten deckende Provision vollziehen.

6. Reu« Zioaugsbildungen bat der Kriegsausschnß grund¬
sätzlich abaelchnt . Er wollte die freien Kräfte der in der LanS-
wittsckaft tätigen Bevölkerung der gesamten Voiksernährung
dienstbar niachen. Di « Erzeuger sollten deshalb nur verpflichtet
sein, an die »u errichtrudm Geschäftsstellen, für deren Ueber-
nahm« die landwirtschaftlichen Genossenschaften bezw. der Han¬
del in Betracht kommen, abzuliefern.

7. Eine Entscheidung des Kriegsernährnngsamtes über die
überreichten V«'-schlä'ge ist in der Weife erfolgt , daß es im
Sinne dieser « - ltsätze erneut den Bundesregierungen die Ein¬
schaltung der landwirtschaftlichen Genossenschaften bezw. des
Handels in die Erfallunostätigkeit deö kommunalen Unterbaues
empfohlen bat.
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Der Landwirt in Nassau.

Spar - und Darlehnskaffe Erbenheim.
Nach dem, in der Hauptversammlung erstatteten Jabres-

lxricht bat das verflossene 21. Geschäftsjahr eine» Gesamtumsatz
gehabt wie noch keines der vorhergehenden Jahre . Der Mit-
Sliederttand war am 31. Dezember 1917 223 Mitglieder Der
Gesamtumsatz belief sich auf M 3,721,494.31, die Spareinlagen
betrugen M 639,828.55, BankguthabenM 810,567.10, auf An¬
lehen Icheiu Jt  140,548.00. Außerdem besitzt die Kasse ein eigenes
Vermögen von M 53,477.00. - Von der Verteilung des Rein-
«ewimics mutz infolge der üblichen Abschreibungen in diesem
kiahre abgesehen werden. Bei der Ergänzungswahl des Vor-
Itaudes wurden die Heiden ausscheidcnden Mitglieder, der Direk¬
tor v . Merten und dessen Stellvertreter E. Quint, sowie die
AufuchtsratSmitgliederE. Merten und Carl Stein wieöerge-
wählt, und anstelle des verstorbenenE. Hrch. Dressier der Land¬
wirt Hch. « ug. Born neuaewählt. — Durch 2 Beamte der Ge¬
nossenschaftsbank wurde eine Hauvt-Revisson vorgenommen und
keine Anstände gefunden: die Führung der Kasse wurde als
mustergültig bezeichnet. Der Rcvisionsbericht wurde vorgeleseu
uud genehmigt. — Wegen der imgeahnten Ausdehnung, die die
Kaff« erfahren Hot. wurde die seither bestaiiden« Passiv-Kredit-
grenze in Höhe von 700,000 Ji  auf 2 Millionen Mark erhöbt.

Vorschußverein zu Wehen.
Am Sonntag, den 10. März fand die Frühtahrs-Gener-al-

Versammlung des Vorschußvereins zu Wehen, eingetr. Genossen¬
schaftm. u. Haftpflicht statt. Diese war, wie gewöhnlich, schwach
«elucht. Die Verteilung des Reingewinnes sowie die Bilanz
wurden dem Bericht gemäss gntgeheissen. Danach sollen 5 Pro¬
zent Dividende auSbezablt werden. In di« Einschätzungs-Kom-
»nssio» wurden die Herren Wilhelm Hilz, Fritz Rvtheröt und
Theodor Faulhaber wiedergewäült. Der Verein zählt z. Zeit884 Mitglieder.

Sette 3

Die Gartenbankolonie in Gießen . -
diMnnt im Sommer 1918 mit ihrer Tätigkeit an, Mittwoch
nach Ottern, am 4. April. Der Un t e r ku r su s der Ga-rten-
dankolom« dient dazu, praktisch alle Arbeiten im Garten und
in der Seldgärtnerri wie in der Kleinviehzucht gründlich zu
erlernen und theoretisch sind grundlegende Kenntnisse von dem
Boden, der Bodenvflcge. der Düngung mrd von dem Bau der
Ptlanze zu erwerben. Der Oberkursus  gibt Gelegenheit
dazu, die praktischen Fertigkeiten»u vertiefen und den tdeoreti-
ichon Unterricht auf den verschiedenen Gebieten des Garten-
«nd ttiemiiiebaus sowie der Kleinviehzncht vollständig durchzu-
filhren. Die Terlmhineriniien sollen als Gärtnerinnen völlig
ausgcbildet und pädagogisch so geschult sein, dass sie als Leite¬
rinnen und Lehrerinnen von Gartenbaukolonien verwendet
werden können, lieber die Teilnahme an den Kursen werden
auf Wunsch Bescheinigungen erteilt. Von den Teilnehmerinnen
des Obertürsus bann xiue Prüfung abgelegt werden, über deren
Ausfall bei dem Bestehen ein Zeugnis erteilt wird. Alle Kursedauern bis Anfang November.

Das Sammeln wildwachsender Pflanzen.
Der Vorstand der Gross - Berliner Wirtschafts¬

stelle für pflanzliches  W i l bgu t. E. G. m. b. H bittet
uns um Veröffentlichimg der folgenden Erklärung: ..Durch die
Presse geht eine Notiz, betr. die >Wi l b f r u cht - Genossen¬
schaft ". Nach dieser wäre die genannte Genossenschaft im Ein¬
vernehmen mit dem Lriegsernährungsamt durch Verfügung der
Reichsstelle für Gemüse und Obst vom 26. Fan. 1918 mit der
Sammlung und Verwertung sämtlicher wildwachsender Pflan¬
zen, Kräuter, Früchte, Beeren," Blätter, Sämereien und sonstiger
dem freien Zugriff unterliegender Naturerzeugnifse beauftragt
worben. Drmgeaeniiber erklären wir. dass es kaum in der Ab-
f:*t des KriegSernäbrungSamtes gelegen haben kann, der Wild-
fruchtgenossenschaft ein Monopol auf di« Wildfruchtsammlung zu
erteilen, obwohl dies der Wunsch der ReichSstell« für G. u: O.
sem mag. Lt. Schreiben vom 19. Dez. 1917 hat bas Kriegs-
ernäürungsamt auf den Bericht über di« Ziele unserer Gesell¬
schaft uns lein Interesse bekundet und unsre Bestrebungen,
pflanzliches Wildgut zu sammeln und für die Volksernähruiig
z.u verwerten. mit Dank begrübt. Die „Wildfrncht" also zu
einer „Kriegsgesellschast" im bisherigen Monvvolssnne des
Worts »u steinveln, entspricht nicht den tatsächlich«! Verhält-
Nissen. Das Kriegsernährnngsamt kann sich nicht in einen solchen
Gegensatz zu feiner Mitteilung an uns gesetzt haben, da es uns
iogeniibers. 3t . di« Erklärung abgegeben hat, an keine Mono-
»olisiMung der freiwachfenden Wildfrüchte zu denken.

Ratgeber für Haus und Hof,
Seid und Harfen.

^ Wohnung und Bekleidung , tß»
nls Polstcrmaterial. lEingesandt von Herrn Hamit,

obrer Löh r - Höchst.) Ein gutes Machrial rum Polstern lie-
fern die Sauienkapscln der Kletten. Eine Samenkapsel im reiken
^ckeuenZuttande fasst man bei ihrem Stiel mit der ein nHand und mit den Fingernägeln des Daumens und des Keine.
'Ers der andem, bei dem kleinen Nabel, der sich in fcnk-

ÄE/nng über dem stiel befindet, so dreht sich die mit
fwtÜ ^ Eacheln besetzte Hüll« der Kapsel spiralförmig. Die

sind aunerordentlich elastisch: sie behalten die Elastizität
jahrelang. Die Kletten müssen trocken sein, ehe man sie sammelt

Kamelhaardecken dürfen nur auf kaltem Weae aereinint
* braucht iiwn hierzu nicht. Man giesst 125% rfl„,in

oaimitifaent in kaltes Wasser, legt die Decke, di« vorder durch
^ "?Elovfen vom Ltaub befreit wurde, eine Viertelstunde hineinund schlagt sie darin tüchtig durch. Ein Auswinden der Decke
ma3 das Wasser nur ablaufen. Zwei-bi^ dreimal iit lie in klarem Wasser nachzuspülen und dann
Höchst̂ o^"^" autzubäiigru. lEingetanöt von Herrn Löbr-
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Gläser beim Einsüllen vor dem Platzen,u bewahren. lEin-
gksandt von Herrn Löbr - Höchst.1 Selbst wenn man beim
Einkillen beitzer Szib,tanzen ganz vorsichtig und langsam dabei
zu Werke geht, kommt es vor, dass Gläser zerspringen Durch
^ormarmen der Glaser kann tedoch das Platzen vermiede»

sollte icdes angewärmte Glas in ein Ktt-chcnhanötuch«rngeschlagen werdrn. das vorher in beibes Wasser
getaucht und dann ansgerungen wurde. In solche Gläser
fttllt̂ werdei,' ^ 6e  Substanzen ohne kbe  Gefahr ringe-

SdmömÜtel gegen Rost Man schützt vketallgegenstände vor
Rost, wenn man, sie mit folgender Pasta einreibt. 125 Gramm
reines Schmemeiett werden schnell geschmolzen, mit 20 Gramm
Kampher und etwas Graphit »ersetzt. Mit der so erhaltenen
Pasta heitre,cht man di« Gegenstände, welche nach zwei Tagen
wioder entkernt werden kann. Dieses Mittel ist namentlich für
Metallgegenuande rn Garten «nd auf Balkons zu empfehlen.

*<=*5 Küd)e und Keller, s»*,
,„r ,® iu, flUie* Psksserertatz. In btt Somi« getrocknetes Boh-
Sf!.™. 1 , n’lr& tlut , d« > Händen °u Pulver zerrieben. Dieses«gnet sich zur Bereitung aller Gerichte, zu denen
wnit Pfeifer bonotigt wird. Jederman» ist in der Lage, durch
Dorren des m Gärten gc-deihenden Bohnenkrautes sich einen
«"ten und Mioett Ersatz für Pfeffer zu verschaffen.

von Apfelsinen- und Zitronensckmlen. Man
lchalt di« Schale die,er Fruchte fein ab. sodass das Weiße an

d̂angen bleibt. legt dann die Schal« in ein Glas, fügt
eiiW- aemiaciide Menge recht foiiie» klaren Zucker hinzu, schüt-
^ . K-I^ Eitge tüchtig durch, so dass die Schale vollständigvom Zucker eingeschlossen wird und verschließt endlich das Glas
mit einem passenden Deckel oder Papier. — Ans gleiche Weile
kann man auch den Stift von Apfelsinen und Zitrone» ver¬
wenden. indem man demselben so viel klaren, seinen Zucker

j?T aufgesogen wird,einfache Art und Weife bereitete Eingemachte
halt sich9?l0n-aLe omöirrcfj frisch un-ö kcrmi fiix  die Verschiedensten«vcift-i, verwendet werden.

, Hascrflockenbrei sfür 4 Personenl: ein halbes Pfund
Haierilvck« ,. 2, Liter Wasser. 1 Prise Salz: Kochzeit eine halbe
stunde. Haferflocke» mit Wasser zuleittm. nach einer halben
Stnnöc die Milch zugiessen und „!it durchkochen. Mangels Ltoll-

ftdiiii auch Mager- ober Trockenmilch benutzt werden:80—100 Gramm auf eitle« Liter Wasser.
Gesundheitspflege, ß»-

*. * “2" ,0?e,,! unsere Kinder schlafen gehen? lEi,.gesandt vonHerrn Hauptlebrer Löhr -Hochit.) D>r Klima, wie auch die
Jahreszeit bei dieser Frage «ine grobe Nolle spielen, so lässt
sich eine feste Norm bierbri nicht-aufstellen. Im allgemeinen legt
man die Kinder bis zu »mein Jahr , welche noch einmal aufge-
nommen werden imlffen, um zu trinken, gegen0 Uhr zu Bett.
d >? »um vierte» Jahr um 6)4 Nbr. daun um 7 Uhr. Schul¬
pflichtige Kinder sollte,, niemals später als um 8)4 Uhr zu Bett
geben, denn das in diesem Alter noch so reizbare Gehirn bedarf
orkiigend der Nuüe. Die beramvachscndeu Kinder, die in die
EntwickeliingSiahre kommen, sollen müde sein, damit sie sofort

I ?^N- aiidernsalls sollen sse sich noch körperlich bewegen, denndas Wacht,egen ist oft von schädlichen Folgen begleitet.
Lindenblütentee ist ein gutes «Nittel zur Erregung eines gc-

l'vvvn Schweißes. Man bereitet ihn. indem man dn einem halbenLiter Wasser soviel Lindenblüten kocht, als man mit drei
Fingern fallen kan,,. Daun seiht man den Tee durch und trinktihn tauwarm.

^ Der Obst- und Gemüsegarten.
. schlimme Feinde des Obstbaumes. Eingesandt Son
O. R. tn D.1 Wer im Winter feine Obssbäiime auslichtet,
beobachtet an den Zweigen derselben mit weihen Fäden
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mrsammengezoaeneBlätter . Das ist die Wobmm« eines schlim¬
men Schädlinas . bellen Rannen hier, gegen Külte geschlitzt,
überwintern . Sobald der Frühling kommt und die ersten
Blätter ans den Knospen sprießen, beginnt er sein Zer-
störungswerk. Es sind die Raupen des Goldafters . An Sen
dünnen Aestche» mancher Bäume findet man Perlenringc
kleiner Eier , aus denen mit der erwachenden Sommersonne
glvichsalls Raupen entstehen, die des Rnmelsvinners . welche
nicht minder schädlich sind als jene. Zur Bekämpf»«« der
Schädlinge werden die Zweige mit Len Eierringeln und die
Nester des Goldasters entfernt und verbrannt.

Schneiden von Edelreisern. (Eingesandt von O. R. in D.)
Wer sich selbst seine Obstbäume bera«ztehc-n ivill. — bet den
steigenden Preisen für solche ist das nur «nwtfttöen — sowie
unfruchtbare Bäunie nnvereüeln ivill. niuß jetzt seine Edel¬
reiser schneiden, am besten von reicht ragende» gesunden Bdutter-
bLumen «nd sie im Freien an einen« schattigen Ort ctnge-
schlage» anfbeivahren, bei Frost gut »««decken. Zitierst sind die
3leiser von Steinobstbäumen , dann di« vo>« Kernobst zu
schneiden _

Pfirsiche und Aprikosen am Spalier iverden gegen Frost
und Hagel, «vie ilin nicht feiten Frübiahrsgeivitter mit sich
bringen , durch Gestelle von Latten oder Ftchtenstangen, über
di« n«a» von alte» Säcken genäht« Decken hängt, geschützt.

Baumpsählr «viderstandssähig zu mach«». lEbngesandt von
Herrn L ö b r - Höchst.) Um dies bei Äaitmpfcihlen mt  er-
reichen, steckt inan dieselben kur» vor ihrer Verwendmig und
»war de«« Teil , der in die Erde getrieben «vivd. für einige
Tao« in Kalkwasser «md dann tn verdünnte Schivefelsänre.
Durch dies Berfahrcn wird bas Hol» steinhart.

Hasrlnußsträucher sollten noch mehr als bisher in den
Haus - und Familiengärtcn zur Anpflanorma kommen. FM in
jedem Gärtchen ist ein unbenutztes Plätzchen vorhanden, aus
dem ein Hasel«lußstranch sehr mit gedeiht. Reiche Ernten liefern
die großfrüchtioen Sorten allerdings nur dort , wo der Boden
regelmäßig gedüngt «vird. Man vslanzt die einzelnen Strüncher
in Abständen von 2—3 Metern . Ertragreiche, «viöerstands-
kähsge und ' «voblschiiieckendr Sorten , die auf längere Zeit halt¬
bar sind, sind: weiße Lambcrtsnutz, Hallesch« Riesenmib. Bnr-
charts-, Gänsleber - und Jtchisnwevdcr'sche Zellrrnnh.

Spinat . Die erste Aussaat kann im zeitigen FriMahr er¬
folgen. Weitere Aussaaten kann nian bis Mai hin ausdcbnen.
3lach Mai sollte inan aber eine Panse eintreten lasse» bis August,
»on wo ab inan dann «vieder regelmäßig bis Oktober säen
kann. Der Spinat erfordert stark mit Stalldünger bereicherte
Länder. Beim Gartenbau «vird man am besten breitivürfia
säen. Bei Großkultur drillt man den" Samen «ach voransae-
«anaeuer Bodenbearbeitung zwei Zeritimeter tief m einer
Aieihenentfermmg von 20 Zentimeter , und zwar E««de Augitst
bis Anfang September. Für dies« Aussaat «vird inan pro
Mora«u 8—7 Kilogramm Samen benötigeu. Die meist begehrten
Sorten sind Bittvria . Kräiiterich und Reu-Seelünder . Für die
«rübiahrsvflaiizung ist der Bikwria -Riese und für de« Herbst-
an bau der dniikelgrüne, spät ansschießend« zu vinvseblen.

Scknittlanchkultur. Der Schnitt- oder Suppenimich findet
sich oft wild auf trockenen Rasenplätzen und ist fast in jede,»
Hauögarten Mmttresfen. Er verträgt ein mehrmaliges Ab¬
schneiden. doch sollte das nie bei anhaltendem Stegen geschehen,
weil daun das Wasser in die bohlen Blätter «sndrinst und
dies« gelb und säulig macht. Der Schnittlauch gedeiht am
besten in einen, warmen . lockern und etwas sandigen Boden.
Alt« Stöcke sind von 3 zu 3 Jahren auszuheben. »u teilen, in
10 Zentimeter weite Reiben frisch »u versetzen und von Un¬
kraut frei zu halten.

Empfehlenswerte Blumcnkohlsorte» für FreilandKknlturen
And: „Erfurter großer früher " und „Berliner Trotb-Blumen-
kohl". Die Aussaat erfolgt von Mitte März bis Ende April.
Blumenkohl verlangt viel Feuchtigkeit, öfteres Behacken und
einen tiefgründigen und reichlich gedüngten Boden.

Allzu schwerer Boden im Gemüsegarten wird zweckmäßig
mit grobem  Sand gemischt, ütei dieser Gelegenheit vermeng«
man zur Düngung Holzasche oder Kalisalze. lEingesandt von
Herrn L. aus D.)

**« Zierpflanzen aller ftrt . **■
Fuchlia fulgens . Zn den schönsten Fuchsien gehört unstreitig

Fuchsia fulgens. Sie vermag den Unbilden der Witternng nicht
to zu trotzen, wie die bekannten Sorten . Deshalb empfiehlt es
fick. Fuchsia fulgens erst Anfang Juli ins freie Land zu
pflanzen. Dann entivickelt sic sich besonders schön. Die hell¬
grünen Blätter , die bisweilen von rote» Aeberchen durchzogen
sind, sind auffallend groß und sammetartig. Die einzelnen
Blüten haben sehr langen, zinnoberroten , an der Spitze grünen
Kelch, während die kleinen Korallenblätter eine scharlachrote
Färbung zeigen. Kurz, in Fuchsia fulgens haben wir eine
Fuchsie, die infolge ihrer Schönheit eine weite Berbreitnng ver¬
dient und ein außerordentlich dankbarer Blüber ist.

Kakteen, die im Sommer an einem loarme» und sonnigen
Platz stehen, müssen ebenso wie alle anderen Topfpflanzen be¬
gossen iverden. Im Winter ist das Gießen dagegen einzu-
schräiiken, jedoch nicht ganz zu unterlassen, weil man die Kak¬
teen für diese Jahreszeit an einen dunklen und küble« Ort
bringt . Ani besten gedeihe» di« Kakteen in einem Boden, der
aus Land- und Heideerde, vermischt mit Sand und altem ver¬
wittertem Lehn« besteht. Dieser Erdmischnng einige zerkleinerte
Ziegelstückchen beizufiigeu, hat sich gut bewährt . sEingesandt
von Herrn L ö ü r - Höchst.)

-WM Für unsere Raustiere , fe»-
Quecke als Pferdefutter . Bereits in früheren Jahrhunderten

haben die Rlenschsn bet Hungersnot aus Queckemvurzeln Brot
gebacken. Man sollte die ausgecggten Quecken, wte di« Pserde-
schutz-Bereiniguug über ganz Deutschland mahnt, sorgfältig sam-
inelu; denn besonders die Wurzeln, aber auch die Schößlinge,
itnd ein hochwertiges Kraftfutter für Pferde und ein guter
Hafeverfatz. Stet» Pferdebeützer sollte es versäuneen, sich so vic>
Oneckemvirrzel» noch jetzt zu sichern, wie er »rer irgerid be-
komineu kann. Die Queckenwnrzel wird kur« geschnitten ver¬
füttert . es inllß aber dafür gesorgt werde« , daß durch Trocknen
und dmnnächsttges Dreschen mit den, Flegel oder durch gründ¬
liches Ausivascheii. nötigenfalls durch beides, alle erdigen Be¬
standteil« entfernt sind, da sonst die gefährlichen Sandkoliken
entstehv». Rach Entsernnng der erdigen Bestandteile besteht voll¬
kommene llngefährlichkeit. wenn das Futter auch gegen Schim-
melbilimng geschtttzt ist. — Erinnert sei auch daran , daß die
jungen Schößlinge« des Schilfrohres , die mehrmals tm Jahr«
geschnitten werben können, ein vorzügliches Futter abgeben.

t<leintiere und Geflügel.
Die Bebaridluiig der Ziege. Me Ziege ist sehr schreckhaft,

smebtsam und vnivfkrdltch. Wird sie wicht gilt und liebevoll be¬
handelt. dam« ist sie eigensinnig, störrisch und ihr Milchertrag
ist gerttra. Je liebevoller und sorsältiger die Ziege gepflegt
wir» , desto folgsamer und zutraulicher wird st«.

Manaelhast« Eiertätiakeit der Hennen. sEingesandt von
Herrn Lö b r - Höchst.) Wie die Erfahrungen der Hühnerzüchter
ergeben haben. legen bk einjährigen Hennen, dir aus Früb-
bruttii stammen, die meisten Eier . Ein im März oder Avril
erbrütetes Huhn beginnt schon nach sechs Monaten mit dem
Legen und legt, wenn es in einem warmen Stall gehalten wird,
den ganzen Winter und oft auch den nächsten Sv-mm-or über.
Im sweiteu Jahre ivrrö die Leaetättgkeit durch di« mehrinaligc
Rdanssr nitterbrocbs». die sich in jedem weiteren Jahre länger
auSdchnt. Wird der HinaveiS bezüglich der Frühbruten berück¬
sichtigt und alle inehr als drei Jahre alten Hübner zum
Schlack!teil bestimmt, so dürften auf dem Hiihnerhvfi bessere
Mererträge »u verzeichnen sein.

Darf inan jung« Kaninchen anfassen- Ja . man soll  sogar
die Innigen ansassen. Unmittetbar nach den, Wursakt soll man
dl« Häsin nickst stören. Man reiche ihr das gewoüiit« Kutter,
vielleicht auch ettvas Milch uwd überlass« sse sich selbst. Am
nächsten Tage aber ist eine Restrevifion erforderlich. Zu üiescni
Zweck nimmt man die Häsin vorsichtig beraus >twd setzt sie in
einen andern leerstehenden Stall . Man decke das Rest auf.
nimmt die Jungen der Reibe nach heraus und legt sie neben
das Rest und. wenn alles in Ordnung , wieder hinein. Die
Restrevision Kai den Ziveck festznstellen, ob sich außer den
Jungen mich tote darin befinden. Bleiben diese da, so würden
sie infolge der Resttvärme rasch in Venveflm« übergehen und
di« Lust verpesten. Nachdem das Nest wieder ordentlich berge-
richtet ist, gibt man Futter in den Käfig und setzt di« Häsin
hinein. Ein« nochmalige Revision ist nicht erforderlich. Rur
wenn sich schlechter Geruch bemerkbar machen sollte, sehe man
nach, ob <r nicht von einem nachträglich oingegannewen « •
ticr berrührt . Sonst aber Übermasse man die Immen sich selbst,
bis ste wach etwa 3 Wochen selbst mm Vorschein kommen.

«■4 ^landwirtschaftliches Allerlei.
Das Anspannen der Kühe. In der jetzigen KriegSzeit. wo

di« Pserde für WirtschastSzwecke rar sind, ist die Gespanubaltmig
ostmais äußerst schwierig. Das gilt ganz besonders für den
Kleinbetrieb, der durch den Pferdemangel und die Pferde-
tenermig doppelte und dreifache n>irtfdwftlic&e Nachteile er¬
leidet. Ein« bedeutende Verringerung der Unkosten läßt sich hier
erzielen durch das „Anspannen der Kühe". Rach angestellten
Versuchen betrug der Milchverlust bet Kühen, die im Jahre etwa
100 Tage grbeitcten . iingefähr 10 v. H. Dieser Verlust wurde
teilweise ivieder ausgewogen durch den größeren Fettgehalt der
iväbrend der Arbeitsleistung erzeugten Milch. Im übrigen för¬
dert dir Anspannung die Gesundheit der Tiere und Macht sie
gegen Erkrankungen widerstandsfähiger . sofern sie nickt über¬
anstrengt iverden. Nickst alle Kübe sind »um Ziehen geeignet:
am besten sind solche mit breitem Gang und gutem Knochenbau,
namentlich in den Schaltern . Eine solche Knb leistet bei lang¬
samer Gangcn't mehr wie ein Pferd und gibt dazu obendrein nom
Milch, gute Fütterung vorausgesetzt.

S7Zii4 -/\ si / %/% dürft? ein jeder heute erteilen können, ist doch
v ) Ulb llilfv der Krieg ein großer Lehrmeister gewesen. Um
die reichen Erfahrungen unserer gesch. Leser der Allgemeinheit zugute kommen zu
lasten, bitten wir um Einsendung von „Guten Ratschlägen" in ganz kurzen
Worten, die unter den nachfolgendenRtlbriken
Wohnung und Bekleidung , Uüche und Ueller usw. «sw.
veröffentlichtwerden sollen. Für jeden uns mitgeteilten guten Rat zahlen wir eine

Prämie von 1 Mark.
Ein jeder, der seinem Nächsten mit praktischen guten Ratschlägen zur Seite steht,
Hilst der Allgemeinheit, hilft dem Deutschen Volke die Lasten des Kriege- leichter
tragen Unser „Ratgeber" soll der Vermittler sein. Wir bitten um recht rege
Beteiligung. Ante Siatschlägesind unter Beifügung der Bezugsquittung für den
laufenden Monat an die Schriftleittmg des „Landwirt in Nassau" Wiesbaden,
ZikolaSstraße 11 zu adressieren.

Verlag und Schriftleitung der „Landwirt in Nassau".

« «rouln' irilich iiir »en iej «ttl»ntle « S »hal>: B. E. Mieiibcrgc», l«> dcn Inskristentcli! t B . st. vahlcr : Druck und Verlag derWlcSbadcner
«stau (ä. m ». H., slWNichi, « IcSbadca.
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